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Es klingt ein heller Klang ,

Ein ſchönes deutſches Wort

In jedem Hochgeſang

Der deutſchen Männer fort :

Ein alter König hochgeboren ,

Dem jedes deutſche Herz geſchworen .

So oft ſein Name wiederkehrt ,

Man hat ihn nie genug gehört .

Das iſt der heil ge Rhein ,

Ein Herrſcher reich begabt ,

Deß Name ſchon wie Wein

Die treue Seele labt .

Es regen ſich in allen Herzen

Viel vaterländ ' ſche Luſt und Schmerzen ,

Wenn man das deutſche Lied beginnt

Vom Rhein , dem hohen Felſenkind .

Mit dieſen ernſtwürdigen Worten beginnt der edle Schenken⸗

dorf ſein Lied vom Rhein , mit welchem er zum erſten Male im

Jahre 1814 der tiefinnerlichen Liebe des deutſchen Volkes für den

herrlichen Strom vollen Ausdruck giebt . Gar manchmal hat,

der dieſe Zeilen ſchreibt , am Ufer des Rheines geſtanden und

die klare , grüne Flut in die hohle Hand geſchöpft . Da kam ihm

wol hin und wieder der Gedanke : Wenn jeder dieſer Tropfen

ſprechen könnte , was würden ſie nicht alle über ihre Schickſale
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zu berichten haben ? Woher iſt dieſe Welle und dieſe ? Was
haben ſie erlebt , was geſehen ? Und dann würde dieſer Tropfen
erzählen von Gletſchern und blumigen Alpenmatten , von Ab⸗
gründen und ſchwindelnden Waſſerfällen ; ein anderer würde be⸗
richten von den ernſten Tannen des Schwarzwaldes , ein dritter
von den ragenden Domen zu Bamberg und Würzburg , wieder
andere von den Rebenhügeln der Saar und Moſel , von den

Burgen des Wasgenwaldes und der Bergſtraße . Wenn wir

dieſe Handvoll Waſſers betrachten , wieviel Gedanken erweckt ſie
nicht , wieviel freudige und ernſte Bilder zaubert ſie nicht in

unſerer Seele hervor ! Und woher mag es kommen , daß gerade
die Rheinwelle dieſe Zauberkraft beſitzt , jedenfalls in unendlich
höherem Maße , als ſolches bei den übrigen deutſchen Flüſſen der

Fall iſt ? Wie kommt es , daß der Rhein für den Deutſchen
nicht blos der Lieblingsſtrom , daß er gewiſſermaßen ein heiliger
Strom iſt ?

Zwar giebt es noch manchen anderen großen Fluß , welcher
in dieſer Weiſe einer gewiſſen Ausnahmeſtellung genießt . Daß der

Spanier , der Franzoſe irgend einem ſeiner zahlreichen und ſchönen
Flüſſe eine bevorzugte Stellung in der nationalen Werthſchätzung
gäbe, davon iſt mir nichts bekannt . Der Italiener hat keinen

beſonders verehrten Fluß ; der gelbe Tiber iſt ein armes Waſſer ,
und was er an Weltruf beſitzt , das dankt er der heiligen Roma⸗

die ſich in ſeinen Fluten ſpiegelt . Der Ruſſe verehrt mit einer

gewiſſen Andacht das Mütterchen Wolga , die gewaltige Waſſer ,
ader , welche den Verkehr im Innern des riefigen Reiches ermög⸗
licht und Tauſende durch ihren Fiſchreichthum ernährt . So iſt
die Verehrung der Ruſſen für die Wolga geboren aus dem Ge⸗

fühle der Dankbarkeit , und gleicherweiſe bei andern großen Flüſſen ,
welche den Anwohnern den labenden Trunk und die einzig be⸗
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nutzbare Waſſerſtraße , dem Flußgebiete Fruchtbarkeit und damit

die Möglichkeit menſchenreicher Bewohnung darbieten , wie es

beim Miſſiſippi , dem „ Vater der Gewäſſer “ , beim Nil und

Ganges der Fall iſt ; daß der letztere dem Indier für einen wirklich
heiligen Strom gilt , deſſen Waſſer bei religiöſen Feiern unent⸗

behrlich iſt , deſſen Fluten dem Todten das edelſte Grab darbieten ,
das iſt bekannt ; in ähnlicher Weiſe möchte etwa der Chriſt den

Jordan betrachten , in ehrwürdiger Erinnerung an die Taufe des

Herrn .

Es iſt offenbar , daß die Verehrung des Rheines andere

Gründe haben muß . Die räumliche Ausdehnung ſeines Gebietes

geſtattet keine Vergleichung mit ſolchen Rieſenſtrömen , wie Wolga
und Ganges , Nil und Miſſiſippi ; das Rheinland dankt ihm
nicht ſeine Bewohnbarkeit , ſeinen Verkehr ; auch verehrt nicht der

Deutſche allein

Den Herrſcher reich begabt ,

Deß Name ſchon wie Wein

Die treue Seele labt ,

ſondern die übrigen europäiſchen Kulturvölker nehmen an dieſer
Verehrung mehr oder weniger Theil ; ja man möchte ſagen , es

iſt der Rhein der einzige Strom , welcher überhaupt unter den

Kulturvölkern einigermaßen jener ehrfürchtigen Huldigung ge⸗
nießt , mit welcher der Aegypter ſeinen Nil , der Indier ſeinen
Ganges betrachtet . Wäre es nicht der Mühe werth , die Gründe

aufzuſuchen , welchen der Rhein dieſe Ausnahmeſtellung verdankt ?

Allerdings befitzt der Rhein von den deutſchen Gewäſſern
das ausgedehnteſte Stromgebiet und verdient in dieſem Betracht
vor allen übrigen den Namen eines Stromes . Zwar auch die

Donau zeigt ſchon in ihrem deutſchen Laufe , was ſie ſpäter
werden wird , aber ſie iſt doch durchaus nicht die mächtige völker⸗
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verbindende Straße , als welche uns der Rhein erſcheint , und die

Elbe noch weit weniger . Iſt demnach der Rhein mit der Donau

der einzige deutſche Strom , ſo genießt er vor ſeiner Nebenbuh⸗

lerin noch des Vorzuges , der einzige deutſche Alpenſtrom zu ſein ,

der einzige , welcher den Verkehr bis in das Herz von Europa

vermittelt . Er durchſchneidet den Kern des europäiſchen Feſt⸗

landes der Quere nach von Süd nach Nord ; er trägt die Waſſer

des Gotthard und des Berner Oberlandes hinab zur Nordſee ;

er zeigt ſo ſeit uralter Zeit den Weg von dem feſten Knochen⸗

gerüſte Europa ' s zum Weltmeer , und es iſt nicht zu verkennen ,

daß dieſer Alpenurſprung nicht wenig zu dem poetiſchen Reiz

beiträgt , mit welchem wir den Rhein zu umkleiden gewöhnt ſind .

Doch davon wird ſpäter mehr die Rede ſein . Jedenfalls erfüllt

die Donau trotz ihres erheblich längeren Laufes dadurch , daß ſie

ſchließlich in einem Binnenmeer ihr Leben beſchließt , ihre Auf⸗

gabe als Kulturſtraße in bei weitem geringerem Maße , als der

Rhein .
Von ganz beſonderer Bedeutung in dieſer Werthſchätzung

des Rheines erſcheint es mir , daß der Rhein von ſeiner Quelle

bis zu ſeiner Mündung , mit ſeinen Nebenflüſſen , von Deutſchen

oder doch deutſchredendem Volke umwohnt wird . Um nicht dem

Verdacht der Unwiſſenheit Raum zu geben , bemerke ich , daß ich

ſehr wohl weiß , wie einige Hochthäler in der Nähe der Rhein⸗

quellen von Romanen bewohnt ſind , und daß die Obermoſel

durch franzöſiſches Gebiet fließt ; die Maas laſſe ich als einen

Fluß , der deutſches Gebiet nirgends berührt und nur , ebenfalls

außerhalb der deutſchen Grenzen , ſeine Gewäſſer dem Rheine zu⸗

geſellt , ganz außer Acht. Abgeſehen hiervon , wird im ganzen

Gebiet des Rheines , von Chur bis Leyden , von Baireuth bis

Trier , deutſch geſprochen ; die Holländer müſſen es ſich bei dieſer
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Betrachtung wider Willen gefallen laſſen , ebenfalls als Männer

deutſchen Stammes und deutſcher Zunge zu gelten ; jedenfalls

erſcheint es uns nicht als ein Abfall von ſeiner nationalen Be⸗

deutung , wenn unſer Rhein die letzten zwanzig Meilen ſeines

Laufes in der Tiefebene der Mynheers dahinſchleicht . Es läßt

ſich ein Gleiches von den übrigen deutſchen Flüſſen nicht ſagen .

Die allerdings nur deutſches Land durchſtrömende Weſer iſt zu

unbedeutend , um hier in Frage zu kommen ; die oberen Quell⸗

flüſſe der Elbe durchfließen zum guten Theil czechiſches , wie die

Oder oder doch ihr Hauptnebenfluß , die Warthe , polniſches Land ;

und gar die einzige würdige Nebenbuhlerin des Rheines in der

nationalen Werthſchätzung , die Donau , durchſtrömt in ihrem

ganzen Mittel⸗ und Unterlaufe die Tiefebenen von Ungarn und

Rumänien und verliert dadurch völlig das Gepräge eines deut⸗

ſchen Stromes . Hinter Wien hört deutſche Art und deutſcher

Fleiß auf . Das hat noch eine weitere Folge . Abgeſehen etwa

von Presburg , Ofen⸗Peſth , Semlin⸗Belgrad und Galatz , ſpiegelt

ſich auf einer Strecke von 250 Meilen keine größere Stadt in

den Fluten der Donau ; ihre an und für ſich durch Klippen ,

reißendes Gefälle , ſchwieriges Fahrwaſſer der Schifffahrt ungün⸗

ſtige Verkehrſtraße iſt faſt verödet ; ſie iſt als Ader für die

Kulturſtrömung Europa ' s ſo gut wie werthlos . Ganz anders

der Rhein . Sein Gefälle iſt derart , daß es die Thalfahrt för⸗

dert , ohne die Bergfahrt zu hindern ; ſchiffbar von Baſel bis zum

Meere , ſieht er einen reichen Kranz gewerbſamer Städte , frucht⸗

barer Landſtriche an ſeinen Ufern liegen ; der lebendigſte Verkehr

herrſcht auf der Flut , wie auf den Eiſenſtraßen zu beiden Seiten ;

das Oberland ſchickt ſein Holz , ſein Obſt und ſeinen Wein

ſtromab , das Niederland ſeine Kohlen und die Erzeugniſſe des

überſeeiſchen Welthandels ſtromauf ; ein endloſes Leben wogt auf
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und ab, und neben dem Austauſch der Erzeugniſſe geht der Aus⸗

tauſch der Geiſter , denn alle die aus des Rheines und ſeiner klei⸗

neren Genoſſen Fluten trinken , ſind Männer deutſchen Blutes
und deutſcher Sprache .

Und um dieſe Betrachtung der natürlichen Verhältniſſe des

Rheinthals abzuſchließen : das Rheinland hat zugleich das Glück ,
das ſchönſte Klima von Deutſchland zu beſitzen . Allerdings von
da an , wo der Rhein beim Drachenfels ins Niederland eintritt ,
beginnt mehr oder weniger das Seeklima ; der Mittel⸗ und Ober⸗

lauf des Rheines haben Feſtlandsklima , jedoch keineswegs in jener
ſchroffen Ausſchließlichkeit , wie die öſtlicher gelegenen Flußgebiete
oder das Donauhochland ; als weſtlichſter der deutſchen Flüſſe
nimmt der Rhein an den Wohlthaten des Weltmeeres am meiſten
von ſeinen Brüdern Theil ; ſein Winter iſt nicht ſo hart , ſein
Sommer nicht ſo glühheiß , wie etwa in Berlin oder München.
Die Gebirge , die ihn von Baſel bis Mainz zur Rechten und
Linken begleiten , zeigen ihre ſteil abfallende Weſt⸗ und Oſtſeite
der Abend⸗ und Morgenſonne ; vor dem Taunus liegen , gegen
Norden durch einen Bergkranz geſchützt , gleich einem Treibhaus
der Mittagsſonne geöffnet , die Hügel des Rheingaues mit ihrem
Walde von Weinreben , und im engen , heißen Durchbruchsthale
zwiſchen Bingen und Bonn benutzt der Winzer jeden Fußbreit
Erde , um ſeinen Weinſtock zu pflanzen , denn nicht , wie Schiller
in Thüringen ſang ,

„ Grünet hier , die Schläfe zu bekrönen ,
Uns der Rebe muntres Laub . “

Der Frühling kommt am Rhein früher , als im Oſtland , und
der Herbſt hält länger an . So geſchieht es , daß der Nord⸗

deutſche , der Thüringer , Brandenburger , Schleſier , Preuße ſich in
einen Frühlingsgarten verſetzt glaubt , ſobald er den Boden des
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Rheinlandes betritt ; er ſah daheim die erſten grünen Birken⸗

ſproſſen und findet nach einer Nachtfahrt die volle Baumblüte ;
die Rebe , die ihm auch in guten Jahren nur ſaure Früchte trug ,
ſie bedeckt ganze Berglehnen und iſt überſchüttet mit edeln Trauben ;
der Nußbaum , deſſen Früchte er nur im kläglich vertrockneten

Zuſtande als Zierde der Weihnachtstanne kennen gelernt , er ſäumt
als ſtattlicher Baum die Landſtraßen ; die zahme Kaſtanie bildet
an den warmen Hängen des Taunus , der Hardt und des Heidel⸗
berger Königsſtuhles ganze Gehölze , und der Mandelbaum ſtreckt
ſeine roſenfarbenen Blüthenzweige als Erſtlinge des Frühlings
über die Gartenmauern . Mir ſelbſt iſt dieſer Eindruck lebendig
geworden , da ich , ein Schulknabe , vor langen Jahren auf dem

Dache des Omnibus von Bingen nach Kreuznach fuhr . Ein

Baumzweig ſtreifte über uns hin ; ich brach ihn ab . Mein Nach⸗
bar auf dem luftigen Sitz , ein Oſtdeutſcher , fragte verwundert ,
was das für Früchte ſeien . Mandeln , antwortete ich mit dem

Vollbewußtſein des Rheinländers und freute mich an dem Er⸗

ſtaunen des Oſtländers , daß ſolche Südfrucht in meiner Heimat
an jedem Wegrande wachſe . Und ſo bin ich nicht in Zweifel ,
der erſte Beſuch des Rheinlandes in ſchönen Frühlings⸗ und

Sommertagen , oder in der Zeit der Traubenreife macht auf den

Bewohner von Mittel⸗ und Norddeutſchland denſelben freudigen
Eindruck , den wir etwa empfinden , wenn wir in den Alpenthä⸗
lern Norditaliens den erſten Feigenbaum im Freien ſchauen , oder
die Limonenſpaliere und Aloeſtauden der IS0la bella .

Geben ſchon dieſe natürlichen Vorzüge dem Rhein eine ge⸗
wiſſe Ausnahmeſtellung unter den deutſchen Strömen , ſo wird

dieſelbe noch erheblich erhöht durch die Bedeutſamkeit , welche
dem Rheinlande in der Geſchichte des deutſchen Reiches und der

deutſchen Bildung zukommt , und zwar dankt der Rhein dieſe
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auszeichnende Stellung abermals natürlichen Umſtänden , nämlich

ſeiner Lage am Weſtrande des deutſchen Landes . Das Rhein⸗

land iſt die Wiege der deutſchen Reichsgeſchichte ; bis an den

Rhein dehnte das Römerreich ſeine Herrſchaft ; an die Römer⸗

feſtungen des linken Rheinufers lehnten ſich die erſten Städte

an , in ihrer Nähe bauten ſich reiche Provinzialen ihre Land⸗

häuſer mit jenen prachtvollen Moſaikböden , deren ſo manche am

Rhein und ſeinen Nebenflüſſen vorhanden ſind ; zur Seite der

römiſchen Heerſtraßen dehnten ſich die Todtenäcker , wo warme

Quellen ſprudelten , da finden wir ſchon die Römer mit ihren

Bade⸗Einrichtungen . Ein wohlgeordnetes Straßennetz überzog

das Land weſtlich vom Rhein , ſüdlich von Main und Donau ;

die hier anſäſſigen deutſchen Völkerſchaften nahmen zwar nicht

die Sprache , aber Sitte und Bildung der Römer an , und das

Chriſtenthum fand hier früh Eingang . So ſind Baſel und

Straßburg , Worms und Mainz , Metz und Trier , Aachen und

Köln altrömiſche Feſtungen nicht blos , ſondern zugleich die älteſten

deutſchen Städte ; den Rhein entlang ging damals die Völker⸗

ſtraße von den Alpen bis zu der Inſel der Bataver , dem gegen —

wärtigen Holland ; römiſche Handels - und Kriegsflotten zogen

den Strom auf und ab, der den fremden Eroberern als Grenze

und zugleich Grenzſtraße ſo überaus trefflich gelegen war . Was

Wunder , daß das Volk im Rheinthal den Stämmen im Oſten

an Bildung überlegen war und daß der mächtige Frankenſtamm

am Mittel⸗ und Niederrhein ſich zum Herrſcher aufwarf nicht

blos über das galliſche Land im Weſten , ſondern auch über Deutſch⸗

land von den Alpen bis zum Thüringerwald ? Freilich ſtand ihm

am Oberrhein ein anderer Stamm gegenüber , der ſich eine eini —

germaßen ſelbſtändige Stellung zu erringen wußte , derjenige der

Alemannen oder Schwaben . Zwei mächtige Kaiſergeſchlechter
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hat der fränkiſche Stamm dem Reiche gegeben ; oberrheiniſchen

Blutes , aus dem ſchwäbiſchen Volke erwachſen , war das herrliche

Kaiſerhaus der Hohenſtaufen ; ruhmloſer zwar , aber doch auch
ein rheinländiſches Geſchlecht , waren die Luxemburger ; ſogar die

Habsburger erwuchſen am Oberrhein , wenn ſie auch ſpäter den

Hauptſitz ihrer Macht an die Donau verlegten . So waren von

ſechs großen Kaiſergeſchlechtern fünf auf dem Boden des Rhein⸗
landes heimiſch , auf anderem nur eines , das kräftige Haus der

Sachſen . Drei der höchſten geiſtlichen Fürſten des Reiches , die

Erzbiſchöfe von Mainz , Köln und Trier , wohnten am Rhein ;

ſie und der Pfalzgraf bilden ſchon die Mehrzahl der Wahlfürſten
des Mittelalters . Im Rheinlande lagen die hauptſächlichen

Pfalzen , an welche ſich zugleich das Gedächtniß wichtiger Reichs⸗

tage knüpft , Ingelheim und Aachen , Worms und Tribur , Kai⸗

ſerswerth , Hagenau und Gelnhauſen ; auf den Reichsburgen Tri⸗

fels , Hammerſtein und Hagenau wurden die Reichskleinode auf⸗

bewahrt . Vom Rhein aus drang die Frankenherrſchaft unter

blutigen Kriegen vor ins Sachſenland und zu den Slawen ; Jahr⸗

hunderte lang ward gekämpft , bis deutſche Art und Sitte über

die Elbe hinaus vordrang zur Oder und Weichſel ; die Rhein⸗

ſtädte waren ſchon uralte Kulturſitze zur Zeit , als Bremen , Ham⸗

burg , Lübeck und Danzig erſt durch den Einzug des Chriſten⸗

thumes und deutſcher Einwanderer zu jungen Ausgangspunkten

deutſchen Lebens wurden .

Und wie aus dem höher gebildeten Lande der romaniſirten

Franken auf galliſchem Boden ſtets neue Anregungen der Wiſſen⸗

ſchaft und der Kunſt nach dem Rheine vordrangen , ſo pflanzten

ſie ſich weiter nach Oſten hin fort . Von Weſten kam die höfiſche

Helden - und Minnedichtung ; in den alten reichen Städten des

Rheinlandes , zu Speier und Worms , Mainz und Bamberg er⸗
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hoben ſich die prachtvollſten Dome romaniſcher Kunſt , im Rhein⸗

thale die Edelſteine gothiſcher Bauweiſe , die Münſter zu Frei⸗

burg und Straßburg , zu Oppenheim und Köln . Allerdings

pflanzen ſich auf der Höhe des Mittelalters die von Weſten her⸗

überkommenden Auregungen raſch weiter , deutſcher Geſang er⸗

ſchallt auf der Wartburg wie am öſterreichiſchen Hofe , und die

Dome von Regensburg und Wien laſſen ſich neben denjenigen

des Rheinlandes mit Ehren ſehen ; dennoch iſt nicht zu verkennen ,

daß bis zum Zwiſchenreiche das Rheinland den Mittelpunkt der

deutſchen Reichsgeſchichte bildet .

In gleicher Weiſe nimmt das Rheinland an der geiſtigen

Bewegung zur Zeit des Mittelalters den regſten Antheil . Der

älteſte der höfiſchen Heldendichter , Heinrich von Veldeke , war ein

Franke vom Niederrhein ; Gottfried von Straßburg , in ſeinem

Triſtan und Iſolt der begabteſte , leidenſchaftlichſte Vertreter des

Liebesromans , war ein Rheinſchwabe ; in Mainz lebte und dichtete

Heinrich Frauenlob ; Elſäſſer , d. h. rheiniſche Schwaben waren

Tauler , Geiler von Kaiſersberg und Sebaſtian Brant ; ein Rhein⸗

franke war der Mann , der einem Wegweiſer gleich an der Pforte

der neuen Zeit ſteht , der Erfinder der Buchdruckerkunſt , Johannes

Gutenberg von Mainz . Und dieſe rege Theilnahme des geſamm⸗

ten Rheinlandes an der geiſtigen Arbeit der Nation verſteht ſich

ganz von ſelbſt , wenn wir den beweglichen aufgeweckten Sinn ,

die friſche Thatkraft in Betracht ziehen , welche allezeit dem ſchwä⸗

biſchen und fränkiſchen Rheinländer eigenartig geweſen find .

Allerdings tritt gegen den Ausgang des Mittelalters das

Rheinland aus der bisher bevorzugten Stellung heraus , jemehr

deutſche Sprache und Sitte nach Oſten vorrücken ; die Luxem⸗

burger nehmen ihren Sitz in Böhmen , die Habsburger in Oeſter⸗

reich , und damit fällt die geiſtige und politiſche Vorherrſchaft des
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Rheinlandes . Ein weiterer und keinesweges förderlicher Umſchwung
macht ſich ſeit dem Beginn der Reformation bemerklich , indem

nunmehr der Schwerpunkt des deutſchen Geiſteslebens ganz ent⸗

ſchieden oſtwärts nach Sachſen , Brandenburg und Schleſien rückt ;

das Rheinland dagegen nimmt fernerhin Jahrhunderte lang An⸗

theil an der deutſchen Geiſtesarbeit nur in jenen Gebieten , welche
ſich der Glaubenserneuerung anſchließen , in der Schweiz alſo , in

Würtemberg , in Straßburg und Frankfurt . Der alte Namen

der Pfaffengaſſe , welchen das ſeit langer , langer Zeit für das

Chriſtenthum gewonnene Rheinthal mit ſeinen zahlreichen Bis⸗

und Erzbisthümern verdientermaßen trug , wird ihm jetzt ein Un⸗

ſegen ; die geiſtlichen Gebiete ſind fortan auch geiſtlich arm und

betheiligen ſich höchſtens durch künſtleriſche Hervorbringungen am

geiſtigen Leben der Nation . Aber auch jetzt noch bleibt das Rhein⸗
land die Wiege einer ganzen Anzahl unſerer trefflichſten Geiſter .
So ſind deutſche Schweizer Zwingli und Haller , Lavater und

Peſtalozzi ; Söhne des Neckarthales ſind Kepler , Wieland und

Schiller , Schubart und Uhland , Hegel und Schelling ; echte

Rheinländer ſind Fiſchart , der geiſtvolle Humoriſt , Grimmels⸗

hauſen⸗Simplicissimus und Goethe , der Frankfurter ; ein Nieder⸗

länder von väterlicher Seite , ein echter Rheinfranke von Seiten

der Mutter war der zu Bonn geborene Beethoven ; Söhne des

Niederrheines ſind der größte deutſche Künſtler der Neuzeit , Peter

von Cornelius , und der größte deutſche Lyriker nach Goethe ,

Heinrich Heine . Das find freilich ſtolze Namen , und manche

gehören zu den beſten des deutſchen Volkes ; aber dennoch treten

ihnen aus den übrigen deutſchen Landſtrichen manche Namen

ganz oder doch faſt ebenbürtig zur Seite . Von allen dieſen

Söhnen des Rheinlandes iſt blos einer auf geiſtlichem Grund

und Boden geboren , Beethoven .
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Nur einen kurzen vergleichenden Blick werfen wir auf die

geſchichtliche Bedeutung der übrigen deutſchen Flüſſe . Wohl auch

die Donau hat ihre alten Römerſtädte ; das ſangfrohe Oeſterreich

nahm redlich Theil an der Dichterblüte des Mittelalters ; in den

mächtigen Reichsſtädten Ulm und Augsburg , in Regensburg und

Wien wohnte ein tüchtiges Bürgergeſchlecht ; Zeugniß für deſſen

Kraft und Muth find die ſtolzen Dome dieſer Städte ; aber ſeit

der Reformation wendet ſich das Donauland faſt völlig von der

Mitarbeit am geiſtigen Nationalleben ab; nur die Tonkunſt findet

hier glanzvolle Pflege , weckt wunderbar begabte Genien , während

im proteſtantiſchen Norden Dichtung und Wiſſenſchaft herrlich

aufblühen . Das Weſergebiet kann ſchon um ſeiner engen Be⸗

grenzung willen keinen Anſpruch an eine beſonders hervorragende

Theilnahme am deutſchen Geiſtesleben machen . Elbe und Oder

ſind zur Zeit der Blüte des deutſchen Kaiſerreiches noch faſt fla⸗

wiſche Flüſſe ; Hamburg , Lübeck, Breslau , Danzig waren gewal⸗

tige Mittelpunkte des Handels , aber ſie nahmen blos lockeren

Theil am politiſchen Leben des ermattenden deutſchen Reichskör⸗

pers , kaum nennenswerthen an ſeiner geiſtigen Arbeit . Erſt ſeit

der Reformation , dann aber auch mit der ganzen Nachhaltigkeit

norddeutſcher Art nimmt das Elbgebiet die Hauptlaſt der deut⸗

ſchen Kulturarbeit auf ſich ; die Elbſtadt Wittenberg wird die

Wiege der Glaubenserneuerung , und damit tritt Kurſachſen an

die Spitze Deutſchlands , bis hundert Jahre ſpäter in der Spree⸗

ſtadt Berlin der große Kurfürſt die Grundlagen des branden⸗

burgiſch⸗preußiſchen Staates und damit diejenigen des geeinigten

deutſchen Kaiſerreiches der Zukunft legt .

Nach dieſen Betrachtungen iſt es erklärlich , daß das Rhein⸗

land erfüllt iſt von glänzenden Erinnerungen an die denkwür⸗

digen Zeiten der alten Reichsgeſchichte , reich an ragenden Mün⸗
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ſtern in den Städten , an wunderſchönen Kloſtertrümmern in den

Waldthälern , reich an Römerbauten und zerfallenen Kaiſerpfalzen ,
an großen geſchichtlichen Namen . Wir brauchen nur zu gedenken
an Zürich und Zwingli , an Conſtanz und Huß , an Baſel und

Holbein , an Straßburg und Erwin , an Speier und die Kaiſer⸗

gräber , an Worms und ſeinen Reichstag , an Mainz und Guten⸗

berg , an Frankfurt und die Kaiſerkrönung und Goethe , an Trier

und ſeine Römerbauten , an das heilige Köln und ſeinen Dom ,

und eine ganze Flut reichſter Gedanken ſtrömt auf uns ein ; ein

gutes Stück der beſten geiſtigen Arbeit des deutſchen Volkes iſt
im Rheinthale geleiſtet worden , und das giebt ihm in den Augen
des Kundigen eine ganz abſonderliche Bedeutung .

Zu dieſem Reiz der Geſchichte geſellt ſich der nicht geringere

Reiz der Sage . Es hat ja im Grunde jede Gegend , bei welcher
das geſchichtliche Gepräge nicht allzuſehr verwaſchen iſt , ihre auf

verſchollenen Ereigniſſen oder uralter Göttermythe ruhenden Sagen ,
aber dennoch darf man fragen : Welcher deutſche Fluß hat einen

ſolchen Sagenſchatz wie der Rhein ? Einen Sagenſchatz zugleich ,
den nicht blos der Deutſche kennt , ſondern der das allgemeine

Beſitzthum aller Gebildeten iſt ? Weltſagen möchte ich ſie nennen ,
denn der Franzoſe und Engländer , der Holländer und der Ruſſe ,

ſie lernen bei ihrer Rheinfahrt die Sage vom Nibelungenhort
und vom Mäuſethurm , von der Lorelei und dem Rolandsbogen
kennen und theilen ſie in Dichtungen der Heimat mit . Der ſteifſte

Engländer , welcher das Rheinthal bisher nur in ſeinem rothen

Murray betrachtet hat , reckt den Hals und macht die müden

Augen auf, wenn das Schiff an die Lurlei kommt . Dabei iſt
es merkwürdig zu beobachten , welchem Umſtande die Rheinſage

ihre Weltbedeutung zum guten Theile verdankt , ihrer Verherr⸗

lichung nämlich durch die Poeſie . Das Nibelungenlied und
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Schiller ' s Ritter Toggenburg ſind dafür redende Zeugniſſe , nicht

zu reden davon , daß man die Lorelei in ihrer Entſtehung lediglich

auf Kl . Brentano , in ihrer allbekannten dichteriſchen Geſtaltung

auf Heine zurückführen kann . Die Brüder Grimm in ihrer

bahnbrechenden Sammlung deutſcher Sagen 1816 kennen die

Lorelei noch nicht . Kein deutſcher Fluß aber iſt in ähnlicher

Weiſe dichteriſch verherrlicht worden wie der Rhein .

Es geſellt ſich zu dieſen Vorzügen der geographiſchen Lage
und Beſchaffenheit , der Bedeutſamkeit des Hintergrundes von

Geſchichte und Sage noch ein weiterer , ganz beſonders wichtiger

Vorzug , welcher dem Rhein die allgemeine Werthſchätzung nicht
der Deutſchen blos , ſondern der europäiſchen Kulturvölker über⸗

haupt gewonnen hat ; es iſt das ſeine Schönheit . Nun könnte

man allerdings meinen , daß es noch manchen anderen Fluß gebe,

welcher dem Rhein , wenigſtens an einzelnen Stellen , ebenbürtig

ſei ; bei genauerer Betrachtung werden wir leicht erkennen , wie

die früher betrachteten geographiſchen und geſchichtlichen Licht⸗

ſeiten des Rheines weſentlich dazu beitragen , daß unſer Strom

ganz beſonders dieſes Rufes der Schönheit ſich erfreuen konnte .

Es iſt bereits darauf hingewieſen , wie das Rheinthal da⸗

durch , daß es den Rumpf des europäiſchen Feſtlandes der Quere

nach durchſchneidet , ſeit alter Zeit eine vielbeſchrittene und viel⸗

befahrene Völker⸗ und Handelsſtraße geweſen und bis auf dieſen
Tag geblieben iſt . Der Verkehr aus dem Alpenlande nach der

Nordſee wird naturgemäß auf ſeinen Wellen oder an ſeinen
Ufern dahingehen , und umgekehrt , wenn der Bewohner der See⸗

geſtade , der Niederländer und Engländer , nach Oberdeutſchland ,
der Schweiz , Italien und den öſtlichen Ländern des Mittelmeer⸗

beckens reiſen will , ſo findet er keinen naturgemäßeren Weg, als

den Rhein . Nun iſt aber bekanntlich gerade der Engländer ſeit
(402)
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Jahrhunderten ein wahrhaft reiſewüthiger Menſch , wie man wol

ſagen darf , daß das Reiſen im Sinne der Gegenwart , die Jagd

nach neuen und gewaltigen Natureindrücken , im Weſentlichen erſt

ſeit hundert Jahren gekannt , und zwar von den Engländern er⸗

funden iſt . Engliſche Reiſende haben dem raſtloſen Strome der

Weltfahrer die Wunder der Alpen , die Schönheiten Italiens ,

Griechenlands , des Morgenlandes erſchloſſen . Daß dieſe Reiſe⸗

wuth des Engländers bisweilen auch lediglich aus Langeweile

oder Modethorheit hervorgehen mag , daß ſeine Naturluſt zu

Zeiten den Anſtrich des Abenteuerlichen erhält , daß dieſem toll⸗

köpfigen , mit unſäglichen Lebensgefahren verbundenen Erklettern

unbetretener Alpenſpitzen bisweilen ein bischen Verrücktheit zu

Grunde zu liegen ſcheint , wer wollte es leugnen ? Wer wird

aber auch verkennen , daß ſich hinter dieſen Schwächen und Son⸗

derbarkeiten nicht ſelten ein tiefes Gefühl für die wahren Schön⸗

heiten der Natur birgt , und daß unſere angelſächfiſchen Bluts⸗

verwandten damit die Pfadfinder vornehmlich der Alpenwelt und

Italiens geworden ſind ? Nun , und welchen Weg dahin kann

der Engländer , falls er nicht etwa über Paris und Lyon geht ,

anders nehmen , als eben durch das Rheinthal , welches ihm mit

ſeiner ſchon früh hergerichteten Dampfſchiffverbindung die er⸗

wünſchteſte Reifegelegenheit bot ? Und zwar doppelt erwünſcht ,

da ſich zur Bequemlichkeit des Reiſens noch die Anmuth der

Landſchaft und der Reiz merkwürdiger alter Städte geſellt .

Es iſt eine bekannte Thatſache , daß die Flußthäler da am

ſchönſten ſind , wo ſie das Gebirge durchbrechen ; in dieſer Hin⸗

ſicht iſt der Rhein beſonders bevorzugt . Die Oder hat gar keine

Durchbruchsſtelle und entbehrt damit völlig der maleriſchen Schön⸗

heit ; die Durchbruchsſtelle der Elbe , die ſächſiſche Schweiz , iſt

ſchön , aber kurz , noch kürzer diejenige der Weſer , die Weſtfäliſche
XI. 250. 2 (403)



Pforte . Das Durchbruchsthal des Rheines dagegen iſt lang und

mag von Mainz bis Bonn , die Krümmungen mitgerechnet , we⸗

nigſtens 20 Meilen zählen , alſo vier gute Wandertage ; das hat
den großen Vorzug , daß die Eindrücke nicht raſch wie ein Traum

vorübergehen , ſondern in ſtets neuer und doch ähnlicher Geſtalt
wiedererweckt werden ; von welcher Seite man aber kommen mag,
vom Ober⸗ oder vom Niederland , Eingang und Ausgang des

tief zwiſchen Bergen eingeſchränkten Durchbruchsthales bieten die

prächtigſten Bilder , hier Bingen mit dem Niederwald , dort die

wunderſchöne Bergpforte zwiſchen Rolandseck und Drachenfels .
Und daran ſchließen ſich als glänzende Anfangs⸗ oder Endpunkte
hier das goldene Mainz , dort das heilige Köln .

Die Wirkung dieſer maleriſchen Landſchaften iſt um ſo ein⸗

dringlicher , da der Reiſende , von welcher Seite er komme , ein

anmuthloſes Flachland hinter ſich läßt . Die Rheinufer unter⸗

halb Bonn bieten keinerlei landſchaftliche Schönheiten ; aber auch
oberhalb Mainz breitet ſich gewaltig lang , etwa vier bis fünf
Meilen breit , das vormalige Seebecken des Oberrheinthales , durch
welches der Strom in gewaltigen Windungen ſeine Waſſer da⸗

hinrollt . Von Baſel abwärts fährt das Schiff nur zwiſchen
flachen Ufern einher , über deſſen Dämme eintöniges Weiden⸗

gehölz hinwegſchaut ; zur Rechten und Linken , in weiter Ferne ,

ſtrecken ſich die blauen Bergketten des Schwarzwaldes und der

Vogeſen dahin . Erſt bei Oppenheim , wenige Stunden oberhalb
Mainz , tritt an den Strom in ſteilem Abſturz das Kalkgebirg
des linken Ufers heran , gekrönt durch eine zertrümmerte Kaiſer⸗
pfalz und die wunderſchöne Katharinenkirche . Daran reihen ſich
anmuthige Weinhügel , bis das goldene Mainz die Pforte des

eigentlichen Rheingaues eröffnet .

Hier legt ſich der Taunus dem Strome vor und zwingt
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ihn , in weſtlicher Richtung weiterzufließen ; zum Geleite giebt

er ihm die liebliche Hügelkette des rechten Ufers mit , welcher

gegenüber , obwohl weiter entfernt , eine andere entſpricht . Das

iſt der altberühmte Rheingau ; ein weißes Städtlein nach dem

andern lagert ſich in faſt ununterbrochener Folge am Ufer hin

eingerahmt zwiſchen alten Thorthürmen mit Zinnendächern ; helle ,

Landhäuſer blicken aus dem Grün ihrer Gartenanlagen , und darüber

ſteigt das Weingebirg in milden Hügeln auf , ſoweit der Blick

reicht , und bietet ſich dem warmen Strahle der Mittagsſonne

dar . Weinberge ſind im Grunde nicht maleriſch ſchön , am

wenigſten ſo lange ſie noch laublos nur die nackten Zweige und

ſtützenden Pfähle zeigen ; an ſchroffen Stellen ſteigen ſie in

ſteinernen Terraſſen auf , die überall in ſteifen Bändern die

Bergfläche durchſchneiden ; aber es erfreut uns der Gedanke an

den hier allerorten fichtbaren Menſchenfleiß , an das edle Gewächs ,

das er pflegt , an den herzerquickenden goldenen Saft , den die

Sonne daraus bereitet . Der Strom ſelbſt gleitet im breiteren

Bett zwiſchen grünen Inſeln dahin ; kein ernſter oder großer

Eindruck unterbricht die Reihenfolge anmuthiger Bilder des

Wohlbehagens ; ſo galt der Rheingau für die beginnende Zeit

des Naturverſtändniſſes ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts bis

zum Ende deſſelben für den ſchöneren Theil der Rheinfahrt .

Dann legt ſich bei Bingen das Gebirg wie ein unbezwing⸗

licher Wall dem Strome vor ; aber ſeit undenklichen Jahren hat

er ſich nach und nach eine Rinne in das Geſtein des Schiefer⸗

gebirges genagt , welches er nunmehr , gemeiniglich eng zwiſchen

Felsmauern beſchloſſen , jetzt rechts , jetzt links einen Bergvorſprung

umgehend , der ganzen Quere nach durchbricht . In der Mitte

des langen Felsthales , von Coblenz bis Andernach , breitet ſich

ein geräumiger Thalkeſſel aus , wieder ein ehemaliges Seebecken ,
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weithin bedeckt mit den Auswürflingen der vormals vulkaniſchen

Eifelberge . Dann ſchließt ſich das ſchroffe Engthal aufs neue

für eine Strecke von etlichen Meilen , um ſchließlich in den ſteilen

Felswänden des Drachenfels einen prachtvollen Abſchluß zu finden ;

ſchon winkt Bonn in der Ferne , und über das Weidengeſträuch

des wieder flachen Ufers blickt das ſtolze Endziel der Rheinfahrt ,

der rieſenhafte Wunderbau des Kölner Domes .

Und auf dieſer ganzen weiten Strecke , die wir jetzt auf be⸗

quemem Schnellboot in nicht einem vollen Tage ſtromab durch⸗

fahren , was haben wir nicht all geſehen ? Berge über Berge , in

nackten Felſen emporſtarrend oder bis zur Hälfte mit mühſam

gepflegten Weinſtöcken bepflanzt , die Häupter bewaldet ; den

Strom entlang zierliche alte Städtlein mit weißen Häuſern und

ſchwarzen Schieferdächern . Es iſt nur eine Straße ; dahinter

ſteigt ſchon wieder die Stadtmauer mit ihren Zinnen empor ,

alte mächtige Thürme , mit Epheu umſponnen , mit Luſthäuschen

gekrönt , rahmen dieſe kleinen Städte ein ; aus dem Gewirre der

Häuſer heben ſich prächtige Kirchen , romaniſche , gothiſche , echte

alte , verwittert und grau , das Spitzdach burgartig mit einem

Zinnenkranz umgeben . Und über jedem Städtlein auf ſchroffem

Fels ſchaut eine Burg herab , die einen zerfallen , andere

hergeſtellt . Glückliche Menſchen ſtehen da oben und winken dem

vorüberfahrenden Schiff mit weißen Tüchern einen Gruß zu .

Hier hebt ſich Burg Klopp , wo Kaiſer Heinrich IV . von dem eigenen

Sohne verrathen ward , dort iſt der Niederwald , der bald des

deutſchen Volkes Siegesdenkmal tragen wird , hier des böſen

Erzbiſchofs Hatto Mäuſethurm . Dieſer Edelſtein von einer

alten Burg , mitten im Rhein auf einer Felsklippe gebaut , ein

wunderſames Gebäu mit zahlreichen Thürmchen , es iſt die Pfalz ;

hier iſt Blücher in der Neujahrsnacht 1814 über den Rhein ge⸗
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gangen . Dort oben ſitzt die Lorelei und kämmt ihr goldenes

Haar ; dort Schloß Rheinfels , das rieſige Trümmerwerk , da die

maleriſche Marxburg ; hier der Königsſtuhl von Rhenſe , da der

Stolzenfels , hier der Ehrenbreitſtein . Dieſer ſchroffe Felskoloß

trägt die Trümmer von Hammerſtein , wo des heiligen römiſchen

Reiches Kleinodien zu Zeiten aufbewahrt wurden ; dort oben ſteht

die wunderſchöne Apollinariskirche ; dort drüben liegt das Sieben⸗

gebirg mit dem Drachenfels und hier der Rolandsbogen , von

dem der trauernde Ritter hinabſchaute zum Nonnenwerth ! So

eines nach dem andern , liebliche Dörfer und regſame Städtlein ,

alte Burgen und neue Landhäuſer , Edelſteine von Kirchen ,

Weinberge und Obſtgärten ; und welche Wunder weiß nicht der

Kundige noch ſonſt in den Waldthälern verſteckt , die von Zeit

zu Zeit , wenn die Bergwände einen Durchſchlupf laſſen , in das

verborgene Land zur Seite ſich aufthun!
Worin , fragen wir , beſteht dieſer berückende Reiz der Rhein⸗

landſchaft ? Ein Amerikaner , ich weiß nicht , wo ich es las , hat

gemeint , ſein Hudſon wäre wohl ſchöner als der Rhein , wenn

deſſen Burgen nicht wären . Ja , das iſt die Sache , nur daß

der Mann ſie nicht völlig auszudrücken wußte , wenigſtens nicht

für ein deutſches Gemüth . Jede landſchaftliche Schönheit erfreut

uns auf die Dauer nur , wenn wir Spuren menſchlichen Wirkens

darin erkennen . Es iſt mir bange geworden am hellen ſonnigen

Mittag , als ich , ein reifer Mann , mutterſeelenallein vom Gor⸗

ner Grat zur Eispracht des Monteroſa und ſeiner Nachbarn hin⸗

überſchaute ; ich meine , ähnlich müßte der Eindruck des Urwaldes

oder der Wüſte ſein , oder des Meeres an todeinſamer Felſenküſte .

Hören wir den Klang der menſchlichen Rede oder nur fernen

Glockenton , ſehen wir die Spuren der fleißigen Menſchenhand,

ſo wird uns heimlich und behaglich zu Muthe . Aber noch ge⸗
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ſteigert wird , wenigſtens für das reifere Gemüth , dieſer Eindruck ,

wenn dieſe Spuren der Menſchenhand uns nicht blos in die

rührige Gegenwart , ſondern in eine längſt verſunkene Vergangen⸗

heit hinweiſen . Und dieſes iſt , wenn irgendwo , im Rheinthal
der Fall , und zwar , aus den ſchon früher entwickelten Gründen ,

in unendlich höherem Maße als es bei den übrigen deutſchen

Flüſſen der Fall , ja überhaupt möglich iſt . Wohl nur wenige
werden ſich dieſes Eindruckes und ſeiner Gründe vollkommen be⸗

wußt , aber wirkſam bleiben ſie darum doch. Inmitten dieſer

bald lieblichen , bald großartigen landſchaftlichen Schönheit ahnen
wir fortgeſetzt den gewaltigen geſchichtlichen Hintergrund der⸗

ſelben ; wir ſehen die alten Römer ihre Kaſtelle abſtecken , die

Kaiſer auf⸗ und abziehen ; wir bevölkern die gebrochenen Burgen
mit lebenden Rittern , und das junge Mädchen , das uns neckiſch
vom Söller grüßt , wird uns zum Burgfräulein . Goethe , der ſo

manchesmal rheinauf und rheinab fuhr , hat in einem wunderbar

ſchönen Jugendgedicht dieſer Empfindung Ausdruck gegeben . Er

läßt hoch auf dem alten Thurme des Helden edlen Geiſt ſtehen
und herniederſchauen auf das tiefunten dahingleitende Schifflein ;
der Geiſt ruft demſelben zu :

Sieh , dieſe Senne war ſo ſtark ,
Dies Herz ſo feſt und wild ,

Die Knochen voll von Rittermark ,

Der Becher angefüllt :

Mein halbes Leben ſtürmt ' ich fort ,

Verdehnt die Hälft ' in Ruh ,
Und du, du Menſchenſchifflein dort ,

Fahr immer , immer zu!

Was bhier der Dichter mit wunderſamem Verſtändniß aus⸗

ſpricht , iſt es nicht das Gegenſtück zu unſeren Gedanken , wenn
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wir an dieſer zertrümmerten Herrlichkeit auf leichtem Schifflein

dahinfahren oder fröhlichen Sinnes dahinwandern ? Der Geiſt

des alten Ritters ruft uns zu : Fahrt nur dahin in Eurer Fröh⸗

lichkeit , genießet des holden und kurzen Lebens , wie ich vormals !

Ihr werdet auch dereinſt Ruhe finden und ſtille werden , wie

ich es bin ! Und uns drängt ſich die Empfindung auf : Dort oben ,

wo jetzt in den morſchen Trümmern nur Kauz und Eidechſe

hauſen , da hat vor Zeiten fröhliches Menſchenleben geflutet .

Die dort oben wohnten , ſie haben wohl auch manchmal freudigen

Blickes hinabgeſchaut in dieſe vollquellende Schönheit , haben

das Leben genoſſen und Leid getragen , wie wir , und wo ſind

ſie jetzt ?
Alles dahin , dahin !

Das iſt es eben , was , um auf eine frühere Bemerkung zu⸗

rückzukommen , den Hudſon vom Rhein unterſcheidet , daß der

letztere in ſeinen geſchichtlichen Erinnerungen und Hinweiſen

eine geiſtige Schönheit befitzt , welche den maleriſchen Reiz

dieſer Berge und Felſen , Weinterraſſen und Städtlein , Burgen

und Kirchen unendlich vertieft . Und doch will zugleich die ernſte

Wehmuth , die ſich unwillkürlich an die Betrachtung von Trüm⸗

mern , an den Gedanken längſt vorübergerauſchten Lebens knüpft ,

ſich am Rhein nicht einſtellen ; das alles iſt gar ſo ſchön, und

dieſe verwitterten Zeugen der alten Zeit ſchauen hinab auf die

lebendig flutende Gegenwart . Wir erkennen überall die Spuren

regſten Verkehres , fruchtbarer Arbeit ; zur Rechten und zur Linken

des Stromes raſſeln lange Züge von Wagen auf der Eiſenſtraße

dahin , mächtige Schleppboote kämpfen gegen die Wellen und

führen ihr Gefolge von ſchwerbeladenen Segelſchiffen ſtro mauf;

die zierlichen Schwäne des Rheins , die Dampfer , gleiten an ein⸗

ander vorbei , und jauchzend grüßen , die darauf fahren , mit
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wehenden Tüchern hinüber und herüber ; von gar mancher Burg
auf der Höhe flattern Fahnen im Wind ; grünende Rebengänge
und blitzende Fenſter zeigen , daß auch dort oben wieder junges
Leben eingekehrt iſt ; an die Städte ſchließt ſich ein Kranz an⸗

muthiger Landhäuſer , und wir ſelbſt ? — Wir ziehen entweder
als friſche Wanderer zu Fuße einher durch dieſes ſchöne fröhliche
Leben , oder wir ſchweben auf dem Dampfer dahin , rings um⸗

wogt von lauter Geſellſchaft , und alle dieſe Menſchen freuen ſich
der Welt , genießen den raſch verrauſchenden Sonnentag , der

ihnen vielleicht noch nach langen Jahren ein Tag des Gedächt⸗
niſſes ſein wird . Das macht eben den Rhein ſo herrlich , daß
ſeine reiche Schönheit ſich aufbaut vor dem dunkeln Hintergrunde
der vergangenen Zeit , und daß wir allerorten zugleich nicht blos
den Fleiß und das friſche Gedeihen der Gegenwart ſehen , ſon⸗
dern auch glückliche Menſchen , die mit trunkenem Blicke ſich der
Welt und ihrer Schönheit freuen . Denn frohe Menſchen zu
ſehen macht uns ſelber froh .

Und nicht zum Wenigſten trägt zu dieſer Weltbedeutung
des Rheins ſein Wein bei . Er iſt ſolch ein edles Getränke , daß
er einer ganz beſonderen , wahrhaft philoſophiſchen Würdigung
bedarf .

Ich bin nämlich geneigt zu der Anſicht , daß, ſchon aus

naturwiſſenſchaftlichen und geographiſchen Gründen , kein Volk
der Welt ſo in der Lage ſei, Wein zu trinken , wie der Deutſche .
Der Nordländer , alſo der Ruſſe , Norweger und Schwede , der

Bewohner der nordiſchen Meeresküſte oder des Inſellandes , alſo
der Däne , Engländer , Schotte , Holländer , ſie trinken zur Er⸗

wärmung ihres leiblichen Menſchen , zur Beſiegung der kühlen
Meeresluft und des feuchten Nebels den ſchweren ſüdländiſchen
Wein oder gar das ekle gebrannte Waſſer . Sie wärmen , aber
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ſie ſteigen in den Kopf , ſie machen ſchwer und dumpf , und wenn

der Deutſche davon nach heimiſcher Weiſe trinkt , ſo wird er be⸗

trunken . Dieſe Südländer oder der Branntwein in allen ſeinen

mannichfachen Geſtalten , ſie ſind eben nicht „ſüffig “, um ein

biederes rheiniſches Wort zu gebrauchen . „ Man kann dabei nicht

ſingen , dabei nicht fröhlich ſein . “

Der Südländer dagegen , der Franzoſe und Spanier und

0 Italiener , ſie verſtehen auch nichts vom Wein . Schon der

der Franzoſe miſcht ſich ſeinen Wein mit Waſſer , gleich den Helden

Homers und den Weiſen Platos , die ſicherlich ausbündiger

Mengen ſolches kläglichen Getränkes bedurften , um in eine halb⸗

wegs heitere Stimmung zu kommen . Das iſt aber naturgemäß ;

der Portwein , Xeres und Marſala , die in der Nebelluft von

London oder Stockholm gute Dienſte thun , ſie erhitzen das heiße

Blut des Südländers noch mehr , und er greift zum Waſſer ,

welches der redliche Deutſche weislich meidet ,

„ Dieweil darin erſäufet ſind

All ſündhaft Vieh und Menſchenkind . “

Ich will damit nichts Schlimmes ſagen über die Weine

unſerer Nachbarn , der Franzoſen ; daß ſie ſolch guten Wein ziehen ,

habe ich immer als eine Hauptliebenswürdigkeit von ihnen be⸗

trachtet . Ein edler Burgunder oder Bordeaux verdient alle

Achtung , vorab deshalb , weil er unter den Fremdlingen mit

unſerem Rheinwein noch die meiſte Aehnlichkeit hat . Der Cham⸗

pagner dagegen iſt ein dummes Getränke , ihn zu genießen ein

Beweis von Geiſtloſigkeit oder Großthuerei , weshalb es zumeiſt

in Gegenden geſchieht oder von ſolchen , die von dem echten

Wein nichts verſtehen . Der Champagner iſt kein Wein , ſondern

ein Kunſtprodukt , ein mit Zucker und Alkohol zurecht gemachter

werthloſer Rebenſaft ; man fragt nicht , wo er gewachſen iſt ,
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ſondern , wer ihn gemacht hat ; die edlen Herren von Hochheim ,
Rüdesheim und Johannisberg beſitzen ihren Weltruf ſeit
Jahrhunderten und werden ihn auch ferner beſitzen , die Wittwe

Cliquot , Mumm und Roederer ſind Fabrikantennamen , vergäng⸗
lich wie der bunte Zettel auf ihrer Flaſche , wie der prickelnde
Schaum ihres Weines .

Deutſchland iſt das wahre Reich der Mitte für den echten
und gerechten Weintrunk , und der Kern in dieſem Reiche der
Mitte iſt das Rheinland ſelbſt . Der deutſche Trinker haßt den

Schnaps und verachtet das Waſſer : der echte Deutſche trinkt mit

Andacht ; das Weintrinken iſt ihm ein Cultus , ein Myſterium ,
eine Erhebung in das Reich der Poeſie . Er verlangt zum Ge⸗

nuß der Zunge noch den Genuß des Ohres im Anſtoßen , im

Geſang , in lebendiger Wechſelrede , Trinken und Anklingen ge⸗
hört ihm zuſammen ; hat ja doch der Franzoſe für den ihm fremden
Brauch das deutſche Wort trinquer geborgt . Und welches Volk

hat ſolche Trinklieder wie der Deutſche ? Nicht leichte champag⸗
nerartig ſchäumende , wie diejenigen Berangers , ſondern ernſte ,
feierliche , tiefe , heilige Trinklieder , bei denen aus der goldenen
Flut des Weines die ächteſte Poeſie , die ſchönſte Frömmigkeit ,
die reinſte Vaterlandsliebe , die weitherzigſte Menſchenliebe em⸗

porſteigt . Wer hat ſie in brauſenden Jugendjahren begeiſtert
geſungen und wird nicht noch unter grauen Haaren andächtig
und froh , wenn er der vergangenen Zeiten gedenkt ? Wenn dieſe
unſterblichen Lieder an ſeiner Seele vorübergehen :

Aus Feuer ward der Geiſt geſchaffen ,
Drum ſchenkt mir ſüßes Feuer ein !

oder :

Alles ſchweige ! Jeder neige
Ernſten Tönen nur ſein Ohr !
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oder Goethe ' s prächtiges Trinklied :

Mich ergreift , ich weiß nicht wie ,

Himmliſches Behagen ,

oder das ernſte :
Sind wir vereint zur guten Stunde ,

Wir ſtarker deutſcher Männerchor ,

oder das prächtige alte Lied des ehrlichen Wandsbecker Boten

Matthias Claudius :

Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher

mit ſeinem tief gemüthlichen Schluß :

Und wüßten wir , wo jemand traurig läge ,

Wir brächten ihm den Wein !

Solche Trinklieder kann blos der deutſche Dichter , nur der

Deutſche ſingen , und nur beim Rheinwein fingen .

Der Deutſche trinkt , wie man am Rhein ſagt , mit Ver⸗

ſtand , denn ſein Wein läßt ihm den Verſtand ; „ im Kreiſe

froher kluger Zecher “ , ſo fängt eins unſerer Trinklieder an und

nicht mit Unrecht , denn der Rheinwein macht fröhlich und giebt

gute Gedanken . Der Franzoſe , Italiener und Spanier ſind im

Grunde gedankenloſe Getränke ; man trinkt ſie , weil ſie gut

ſchmecken ; beim Rheinwein denkt man . Schon der erſte Ge⸗

danke iſt : Wo mag der Wein gewachſen ſein ? Von welchem

Jahrgang iſt er ? Die Fremdländer wirken nur durch ihren Fa⸗

brikantennamen , oder ganze Geviertmeilen von Weinland werden

unter Einem tönenden Titel zuſammengefaßt , oder was an Son⸗

dertiteln etwa verzeichnet iſt , das iſt nichts werth . Vom Jahr⸗

gang iſt gar nicht die Rede . Ein ſolcher Wein iſt wie ein

Buch ohne Verfaſſer , „gedruckt in dieſem Jahr “ . Der echte

Deutſche trinkt keinen guten Tropfen , ohne zu wiſſen , wann und

wo er gewachſen iſt ; er ſcheidet den jungen und den firnen , er
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ſcheidet nach Jahrgängen und Lagen , und in kundiger Steigerung
folgt dem Guten der Beſſere , dem Beſſeren der Beſte , bis ein

„rother Kragen “ von edelem Asmannshäuſer dem finnigen

Wechſelgeſpräch von Mann und Wein ein Ende macht . Aber

ſolches iſt auch nur am Rhein möglich , wo der Winzer ſeine
Reben pflegt und nährt , wie die Mutter ihr Kind , wo er den

Wein mit ſeiner Sorge geleitet vom erſten Geſchein durch die

Blüthe bis zur Reife , durch geduldiges Harren und dreifache
Ausleſe aus dem Guten das Beſſere und Beſte ſchafft , und

noch im Keller durch kundige Pflege den wilden Knaben zu
einem herrlichen Jüngling erzieht . Da hat jeder Berg , jeder
ſonnige Hang ſeinen Sondernamen , oft nur eng begrenzt , nur

von dem Kenner nach Würden geſchätzt , aber bei ſolcher Sorg⸗
falt , wie kein Volk der Erde ſie ſeinem Weine widmet , erwächſt
auch ein ausgeſuchtes Lieblingskind , vorab in guten Jahren , und

die edeln Heimer und Steiner , die Berger und Thaler , ſie ſind

wahrhaft adelige Herren , kleine Fürſten von Gottes Gnaden , in

ritterlichen Ehren hochgehalten durch die ganze Welt , dieſe viel⸗

geliebten Freiherrn von Oppenheim und Nierſtein , Bodenheim
und Laubenheim , Hochheim und Marcobrunn , Rauenthal und

Steinberg , Geiſenheim und Johannisberg , Rüdesheim und As⸗

mannshauſen , Ingelheim und Scharlachberg ! Wohl uns , daß
dieſe Edeln unter uns wohnen , und möge nie die nichtswürdige
amerikaniſche Reblaus über ſie kommen , noch an ihre trefflichen
Brüder von Main , Moſel und Saar , denn auch da wächſt an

guten Stellen ein ſtolzes Geſchlecht , welches das Dichterwort :
Rheinwein iſt geſchmolzne Sonne ,

Moſelwein gefrorner Mondſchein

zu Schanden macht .

Und ſoll unſer Herz nicht höher ſchlagen , wenn wir vorüber⸗
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fahren an den ſonnigen Hängen , wo ſolche edle Herren im Schutze
der Burg oder des Kloſters aufwachſen , wo ſo viel fröh⸗

liche Lieder , ſo viel gute Gedanken , ſo viel glückliche Witze
aus dem Geſtein aufſprießen ? Sollen unſere Gedanken⸗ nicht

höher fliegen , wenn uns das tiefe Gold aus dem runden Römer

entgegenblinkt ? Jawohl , wir trinken mit Verſtand , wir denken

beim Rheinwein ! An was denken wir ? An was anders , als an

die Schönheit des Rheines , an Geſchichte und Sage , an den

frommen Siegfried und den Nibelungenhort , der bei Worms im

Strome verſunken liegt , an die Lorelei und den betrübten Ro⸗

land , an Karl den Großen , den Rebenfreund , an Burgen und

Felſen , Weinberge und Mandelbäume , an wundervolle Wander⸗

derfahrten in fröhlichen Jugendtagen , an entzückende Ausblicke

vom hohen Felsgeſtein , an helle ſonnige Tage , da wir auf dem

Schiffe rheinab fuhren , vor den Augen dieſe ewige Schönheit ,
in der Hand das Glas mit dem duftenden Goldtrank dieſer Ufer !
Das Alter denkt fröhlich an die vergangenen Tage , die Jugend
denkt in glücklichem Traum an die verhüllte Zukunft ; aus der

goldenen Welle ſteigt Altes und Neues ,
Vor allem aber das Bild der Geliebten ,

Das Engelsköpfchen auf Rheinweingoldgrund .

So wird dem Deutſchen das Land , wo ſolcher Wein wächſt ,
ein Land der Poeſie , wie die Dichtung und Sage , die Schön⸗

heit des Landes den Wein adeln , in ihm ein ewiges Leben ge⸗

winnen .

Es möchte nun ſcheinen , als ob dieſe Einwirkung des Rheines

auf das deutſche Gemüth allezeit müſſe vorhanden geweſen ſein ,

denn ſeine Schönheit iſt doch im Grunde unzerſtörbar , ſeine

Burgſtädtlein und Burgen waren vormals ohne Zweifel noch

maleriſcher als gegenwärtig , ſein Handel blühte im Mittelalter
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wie jetzt und ſeine Reben genießen ſeit einem Jahrtauſend des⸗

ſelben Rufes . So iſt es uns wunderlich zu beobachten , daß

dieſer , ich möchte ſagen , andächtige Kultus des Rheines eine ver⸗

hältnißmäßig junge Erſcheinung iſt . Vom Mittelalter kaum zu

reden ; es iſt eine bekannte Thatſache , daß das Mittelalter für

landſchaftliche Reize geringes Verſtändniß hatte , daß ein Preis

landſchaftlicher Schönheit in den Dichtungen der Minneſänger

ſoviel wie gar nicht vorkommt , jedenfalls ohne alles örtliche Ge⸗

präge iſt . Albrecht Dürer ſogar , der gefeierte Maler mit dem

wunderſamen Kennerblick für die Geſtalten des menſchlichen

Lebens , er fährt in ſchönſter Sommerzeit 1520 und 1521 den

Rhein hinab und hinauf , ohne in ſeinem ſonſt ſo peinlich ge⸗

wiſſenhaft geführten Tagebuch ein Sterbenswörtlein zu ſagen von

dem maleriſchen Reiz dieſer bald milden , bald ſchroffen Ufer .

Ebenſo wenig begegnen wir , ſoweit mir bekannt , im 17 . und

18 . Jahrhundert einem Lobe der Rheinlandſchaft . Klopſtock

und Claudius beſingen den Rheinwein , aber auch des Rheines

Schönheit ? So wenig wie Goethe , welcher gar manchmal den

Rhein auf und abfuhr . Der feinfinnige Georg Forſter , welcher

Ende März 1790 den Rhein hinabfährt , erfreut ſich an dem

„reichen , mit aneinander hängenden Städten beſäeten Rebenge⸗

ſtade “ des Rheingaues ; dagegen findet er , daß für die Nacktheit

des verengten Rheinufers unterhalb Bingen der Landſchaftskenner

keine Entſchädigung finde , er erklärt die Berge zu beiden Seiten

für einförmig und ermüdend , die Burgtrümmer haben zuviel

Aehnlichkeit mit den verwitterten Bergſpitzen , auf welchen fie

liegen ; ſelbſt die Lage der Städtchen , die eingeengt ſind zwiſchen

den ſenkrechten Wänden des Schiefergebirgs und dem Bette des

furchtbaren Fluſſes , iſt melancholiſch und ſchauderhaft . Wie

kommt es , möchte man fragen , daß der vereinigte Reiz von Ge⸗
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ſchichte , Sage und Naturſchönheit , welcher heutzutage um dieſen

Lieblingsſtrom der Deutſchen einen Zauberſchein webt , noch für

das nächſt hinter uns liegende Jahrhundert eigentlich gar nicht

vorhanden war ?

Es haben dazu verſchiedene Gründe mitgewirkt . Einestheils

ward weniger gereiſt , das Reiſen war beſchwerlicher und dabei

ſogar auf dem Rhein und in ſeinen kleinen Städten —ich ver⸗

weiſe u. A. auf die Reiſeſchilderungen von Jung⸗Stilling und

Georg Forſter — mit einer Menge heutzutage längſt verſchwun⸗

dener Beläſtigungen verknüpft . Anderntheils erſcheint die Auf⸗

faſſungsfähigkeit für landſchaftliche Schönheit eigentlich erſt

ſeit der Mitte des 18 . Jahrhunderts , im weſentlichen hervorge⸗

rufen durch Thomſons Jahreszeiten , Hallers Alpen und Rouſſeau ' s

Neue Heloiſe ; die deutſche Dichtung nahm ſeit Beginn der

Sturm⸗ und Drangzeit , alſo etwa ſeit 1772 , einen völlig neuen

Aufſchwung , öffnete zum erſten Male dem deutſchen Volke ganz

und wirklich die Augen für landſchaftliche Reize ; eine kurze Hin⸗

weiſung auf Goethe ' s Werther , auf Hölty ' s Mondſcheingemälde

und Schilderungen des Landlebens mag hier genügen . Und

doch iſt ſogar dieſe wunderſame , plötzlich eintretende Erweiterung

des deutſchen Naturſinnes nicht ausreichend , zu erklären , weshalb

etwa ſeit der Scheide des 18 . und 19 . Jahrhunderts der Rhein

thatſächlich der Deutſchen Lieblingsſtrom geworden iſt . Er dankt

das , wie mir ſcheint , der Lage an der Weſtgrenze deutſchen

Landes , derſelben geographiſchen Lage , die ihm neben ſoviel Glück

auch ſo viel Leid gebracht hat .

Ich will das an einem Gleichniß deutlich machen . Der

Vater liebt , ſicherlich ohne Abſicht und vielfach ohne Bewußtſein ,

dasjenige ſeiner Kinder am meiſten , das ihm die meiſte Sorge

gemacht , um deſſen Leben er am ſchwerſten gekämpft hat ; und
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ſolch ein Sorgenkind des deutſchen Volkes iſt der Rhein Jahr⸗
hunderte lang geweſen , und vor allen Dingen an der letzten
Scheide der Jahrhunderte .

Dem war nicht alſo im Mittelalter . Der Rhein bildete
damals den Kern des deutſchen Landes ; von ihm aus drang
deutſche Herrſchaft , Sitte und Sprache langſam vor zu den
flawiſchen Völkern an Elbe und Oder , wie die Donau hinab bis
zu den Grenzen der Ungarn . Weſtwärts ftreckte ſich deutſches
Reichsgebiet weit hinüber bis an die Maas und an die untere
Rhone , wenn auch die Obmacht des deutſchen Königs über dieſe
franzöſiſch redenden Grenzlande mehr und mehr ſich in ein ge⸗
ſchichtlich entſtandenes und geſchichtlich geſchwundenes Schatten⸗
recht verflüchtigte . Und wenn Lyon und Arles , Lüttich und
Nanzig nach und nach ſich dem deutſchen Reiche völlig entfrem⸗
deten , es ſchnitt doch nicht ins Fleiſch des deutſchen Volkes , ins
Herz deutſcher Ehre ; es war fremdredendes Land , und man hatte
es im Grunde längſt verloren gegeben . Frankreich , durch die
endloſe Fehde mit England feſtgehalten , war machtlos ; es war
noch am Ausgang des Mittelalters möglich , daß König Lud⸗
wig XII . einen ſeiner Räthe , welcher Kaiſer Max ſpottend den
Bürgermeiſter von Augsburg genannt hatte , mit den Worten
heimſchickte : Du Eſel mußt von der hohen Obrigkeit nicht
ſchmählich reden . Glaube mir , wenn dieſer Bürgermeiſter läßt
die Glocke läuten , ſo iſt ganz Deutſchland im Harniſch , und
Frankreich beginnt zu zittern !

Durch das ganze Mittelalter hindurch alſo hatte der Deutſche
keinen Anlaß , den Rhein mit anderen Augen zu betrachten , als
jeden anderm deutſchen Strom . Das wandelte ſich , ſeitdem
Frankreich durch Ludwig XI . und ſeine Nachfolger geſtärkt , den
Nebenbuhlerkampf mit dem deutſchen Reiche begann und dabei
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in dem Zwieſpalt der Bekenntniſſe eine verhängnißvolle Unter⸗

ſtützung fand . Im Jahre 1552 ward Metz verrätheriſch vom

Reich abgeriſſen , 1648 ging das öſterreichiſche Elſaß verloren ,

1681 zogen die Franzoſen in Straßburg ein . Je machtloſer ſich
das erſterbende heilige römiſche Reich deutſcher Nation erwies ,

deſto gefährlicher brauſte die Kriegeswoge von Weſten heran ;
1689 ward die Pfalz und alles Land ringsum mit Feuer und

Schwert verwüſtet ; die Flammen der herrlichen Münſter von

Speier , Worms und Oppenheim ſpiegelten ſich an demſelben

fürchterlichen Pfingſttag 1689 in den Wellen des Rheines . Und

ſo ging es weiter in den nächſten Jahrzehnten ; die zahlloſen
Burgen des Rheines und ſeiner Nebenthäler wurden von fran⸗

zöſiſchen Mordbrennern gebrochen und blickten trümmerhaft in

das verwüſtete Land ; die alte Pfaffengaſſe , ſonſt der Garten

Deutſchlands , ward arm und träg . Aber noch erhielt ſich das

Elſaß völlig ſein deutſches Gepräge ; erſt der Völkerſturm der

franzöſiſchen Staatsumwälzung brachte das Schlagwort auf , daß
der Rhein die natürliche Grenze Frankreichs ſei , daß das linke

Rheinufer von Gottes und Rechts wegen zu Frankreich gehöre .
Die Schwaben des linken Oberrheinufers , die Elſäſſer , zogen

jubelnd unter dem ſiegreichen blauweißrothen Banner mit , und

der Frieden von Lüneville 1801 beſiegelte Deutſchlands Schande ;
das linke Rheinufer von Baſel bis Cleve war franzöſiſch .

Gleichſam über Nacht war dem in poetiſchem und philo⸗
ſophiſchem Stillleben verſunkenen deutſchen Volke des 18 . Jahr⸗
hunderts ein mächtiges Stück uralten Reichsbodens entriſſen wor⸗

den ; nicht in Straßburg blos , auch in Mainz und Köln , in

Aachen und Trier wehte die Trikolore , ſpreizten ſich die Banner⸗

träger der franzöſiſchen Freiheit , Gleichheit und Brüderlichkeit .
Das lange drohende Unheil war hereingebrochen ; der Rhein war

XI. 250. 3 ( 19)
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nicht mehr , wie Goethe in Hermann und Dorothea ſchreibt , ein

„allverhindernder Graben “ ; wohl war ſein Thalweg die Grenze ,
aber die geſprengten Feſtungen des rechten Rheinufers durften

nicht hergeſtellt werden ; wehrlos lag es vor den Augen der Er —

oberer . Jetzt erſt , im Gefühle der bitterſten Noth , der brennend⸗

ſten Scham , kam dem Deutſchen das Bewußtſein vom Werth

des Rheines , der bisher nur als Spender edeln Weines geſchätzt
worden war , das Bewußtſein , daß ſein Beſitz für Deutſchland

eine Frage nationaler Ehre , ja nationalen Beſtehens ſei. So

ward der Rhein das Schmerzenskind von Deutſchland .

Als dann im Jahre des Heils 1813 die Kriegeswoge rück —

wärts brauſte , da ward der Gedanke an die Befreiung des

Rheines ſofort zum Feldgeſchrei ; da ſchrieb der herrliche Ernſt

Moritz Arndt ſein Büchlein : „ Der Rhein , Deutſchlands Strom ,

nicht Deutſchlands Grenze “ , und gab damit dem allgemeinen

Bewußtſein Wort und Stimme ; Schenkendorf ' s edles Gedicht

auf den Rhein , das erſte , welches unſerer gegenwärtigen Empfin⸗

dung für den herrlichen Strom vollen Ausdruck giebt , ſchöpft

tief aus dem bisher verſchütteten Born der rheiniſchen Geſchichte
und Sage . Die Hoffnung aber , daß bei dieſer Gelegenheit
altes Unrecht gut gemacht , das das ganze linke Rheinufer deutſch

werde , ſie ward nicht erfüllt , ſo eifrig Preußens Feldherren und

Staatsmänner ſich darum bemühten ; das linke Ufer des Ober⸗

rheines blieb franzöſiſch . Mit derſelben Gewißheit aber , mit

welcher die Franzoſen vom nächſten Kriege die Eroberung des

ganzen linken Rheinufers erwarteten , richteten die Deutſchen ihr

Denken darauf , das in den Jahren 1814 und 1815 Verſäumte
bei günſtiger Gelegenheit nachzuholen ; das Rheinland , bisher die

faule Pfaffengaſſe , verkommen und verarmt , trat unter preußiſche

Herrſchaft und damit in das volle Leben der Gegenwart ein ;
(420)
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der herrliche Strom , gerade weil er eine Zeitlang entfremdet ge⸗

weſen und allezeit zunächſt gefährdet war , ward der Liebling der

deutſchen Dichter . Die Romantiker eröffnen den Preis des

Rheines , die Dichter des Rheinlandes ſelbſt folgen nach, und

jeder freche Kriegsruf von Weſten entflammt des deutſchen Volkes

Liebe zum Rhein aufs neue . So im Jahre 1840 . Becker ' s

Rheinlied : „ Sie ſollen ihn nicht haben “ iſt raſch verflogen , trotz

ſeiner hundert Weiſen ; die Wacht am Rhein , aus gleicher Zeit ,

ruhte drei Jahrzehnte im Schlummer , um 1870 eine glänzende

Auferſtehung zu feiern .

Als dann die Stunde der Entſcheidung kam , da ging ſofort

durch alles Volk der flammende Gedanke : Wir müſſen den Rhein
wieder haben , den ganzen Rhein , das Müunſter Erwin ' s , das

alte Metz , den Wasgenwald , die Obermoſel , Straßburg , die Stadt

Gottfried ' s und Tauler ' s , des Sebaſtian Brant und Geiler ' s

von Kaiſersberg , die Stadt , wo Gutenberg die erſte Buchdrucker⸗

preſſe baute und Goethe ſeine Jugendlieder an Friederike dichtete .

Es traf ſich gar herrlich , daß dieſem aus einer Fülle geſchicht⸗

licher und dichteriſcher Erinnerungen geborenen Drange des deut⸗

ſchen Volkes die politiſche Nothwendigkeit zu Hülfe kam . Der

Rhein ward wieder deutſch , von Baſel bis zur Pfalz , und damit

war eine ſeit Jahrhunderten offene Wunde am Leibe des deut⸗

ſchen Volkes geſchloſſen , ein quälender Gedanke der Scham und

der Sehnſucht zur Ruhe gebracht . Und wir lieben unſern Rhein

jetzt um ſo mehr , weil wir nicht mehr mit Kummer im Herzen

an unſere Schwäche zu denken brauchen ; wir freuen uns ſeiner

Schönheit und ſeines edeln Weines doppelt , weil wir , wie ein

Lieblingskind dem drohenden Tode , ſo den edelſten der deutſchen

Ströme der Fremdherrſchaft entriſſen haben . So mag Max
3⁴ (42¹



von Schenkendorf , von deſſen Rheinlied dieſe Betrachtung aus⸗

ging , dieſelbe auch beſchließen :

Erfüllt iſt jenes Wort ,
Der König iſt nun frei ;
Der Nibelungenhort
Erſteht und glänzet neu !

Es find die alten deutſchen Ehren ,
Die wieder ihren Schein bewähren ,
Der Väter Zucht und Muth und Ruhm ,
Das heil ' ge deutſche Kaiſerthum !

Wir huld ' gen unſerm Herrn ,
Wir trinken ſeinen Wein .

Die Freiheit ſei der Stern !

Die Loſung ſei der Rhein !
Wir wollen ihm auf ' s neue ſchwören ;
Wir müſſen ihm, er uns gehören .
Vom Felſen kommter frei und hehr ,
Er fließe frei in Gottes Meer !

Druck von Gebr . unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerſtraße 17a.
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